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Historiker von 1850-80, die ja auch mit historischen Mitteln 
für ihr politisches Ideal zu kämpfen trachteten, als Erbe der 
Droysen, Sybel, Duncker, Treitschke, hat Schmoller mit breit 
und tief schürfender Forschung und warmer Anteilnahme vor 
allem das Werk des merkantilistischen Staates neu erschlossen. 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich den Großen hat er auch 
persönlich mit liebevollstem Verständnis umfaßt und Friedrich 
Wilhelms I. innere Leistung in ihrem vollen Umfange stoff­
lich und geistig eigentlich neu entdeckt. Der Reichtum seiner 
Aufsätze und Sammlungen ist da grundlegend gewesen; und 
als Mitglied der Berliner Akademie hat er die Acta Borussica 
ins Leben gerufen, die große, unendlich wertvolle V eröffent­
lichung der preußischen Verwaltungsakten d~s 18. Jahrhunderts. 
Jahrzehnte hindurch hat der kluge weltgewandte Schwabe eine 
starke, persönlich leitende Wirksamkeit, insbesondere eine starke 
Lehrwirksamkeit in Berlin entfaltet, die weit nach ganz Deutsch­
land hinausgriff. Die Würdigung des Nationalökonomen, wie 
naturgemäß des Tagespolitikers, wird noch heute umstritten; 
seinem Wesen nach war er recht eigentlich ein historischer 
Kopf, bei aller Lebhaftigkeit seiner ethischen Antriebe vor 
allem doch der Mann des sich anschmiegenden Begreifens, der 
ruhigen Gerechtigkeit, der feinen psychologischen Erfassung 
des Allgemeinen und des Einzelnen zugleich. Mindestens für 
die Geschichtsforschung und -schreibung ruht darin eine rück­
haltlos hochzuschätzende und wahrhaft bedeutende Erbschaft, 
von der, ganz abzusehen von seiner eigenen Rolle in der leben­
digen Geschichte seiner Tage, der Historiker schon heute vor­
aussagen darf, daß sie sich selber und den Namen Gustav 
Schmollm·s auch für die Zukunft ehrenvoll und fortwirkend, 
ja glänzend behaupten wird.1) M k E. arc e. 

1) Ich verweise aus der reichen Literatur hier nur auf Otto Hintzes 
Gedächtnisrede in den Abh. der Berliner Akademie, phil.- hist. Klasse, · 
Juli 1918. 
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Im Dezember 1917 starb in Florenz, wo er seit sieben 
Dezennien gelebt hatte, Pasquale Villari, das älteste Mitglied 
der historischen Klasse unserer Akademie, der er seit 1871 
als korrespondierendes Mitglied angehörte, nach vollendetem 
neunzigsten Lebensjahr. Italien verehrte in ihm seinen be­
deutendsten zeitgenössischen Geschichtsschreiber, den einzigen, 
der allgemeine Geltung besaß. Neben den üblichen akade­
mischen Ehrungen waren ihm alle sonstigen zuteil geworden, 
über die sein Land verfügt; er hatte während einiger Jahre 
der Deputiertenkammer angehört, wurde 1884 in den Senat 
berufen, dessen Vizepräsident er gewesen ist, war Unterstaats­
sekretär des öffentlichen Unterrichtes (1869) und 1891/92 
Minister der Istruzione pubblica. Durch Überreichung des An­
nunziatenordens gab Vittorio Emanuele III. dem greisen Ge­
lehrten die mit manchen Prärogativen ausgestattete Stellung 
eines "Vetters des Königs". Doch hat seine Wirksamkeit im 
politischen Leben keine Spuren hinterlassen; als Minister ver­
mochte er keine der Reformen auch nur anzubahnen, für die 
er zuvor und nachher mit Eifer zu wirken suchte; seine Be­
deutung beruhte vorwiegend auf seiner wissenschaftlich-litera­
rischen Tätigkeit. 

Ursprünglich dem juristischen Studium bestimmt, geriet 
Villari, der in Neapel geboren war, in den geistigen Bann­
kreis des Francesco de Sanctis; viel von der Art des nach­
maligen Verfassers der "Geschichte der italienischen Literatur", 
viel von seinen Gesinnungen ging auf den Schüler über, der 
ihm 1884 in einem Nachruf ein schönes Denkmal setzte. 
Beiden war die Klarheit und Geistesschärfe der Meridionalen, 
beiden eine große Schwungkraft und fortreißende Beredsamkeit 
eigen, beiden auch der Mangel an eigentlich methodischer 
Forschung. Der Meister wie der Schüler nahmen leidenschaft­
liche~ Anteil an den Bewegungen des Jahres 1848. Nach 
dem Aufstande vom 15. Mai mußte de Sanctis zwei Jahre in 
einer vom Meere umspülten Kerkerzelle des Castel dell' Uovo 
zubringen, bis er freigelassen wurde und sich in Tm·in durch 
Vorträge üb~r die "Göttliche Komödie" einen Namen, dann 
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vermöge seiner Berufung nach Zürich eine Stellung zu schaffen 
vermochte. Villari lebte in Florenz, wohin er entkommen 
war, länger als ein Jahrzehnt in kümmerlichen Verhältnissen, 
denen ihn die Verleihung einer Professur in Pisa entriß. Bald 
darauf verhalf ihm das Erscheinen seiner "Storia di Girolamo 
Savonarola" (1859-61) zu hohem Ansehen und später auch 
zu der ersehnten Lehrstellung an der Florentiner Universität. 
Von 1877 bis 1881 folgten den zwei Bänden des "Savonarola" 
die drei seines "Niccolo Macbiavelli". Beide Bücher ~urden 
ins Deutsche und ins Englische übersetzt, das letztere gleich 
zahlreichen anderen Schriften durch seine Gattin, die Eng­
länderin war. In der Spätzeit seines Lebens ernannte die Uni­
versität Oxford ihn zum Ehrendoktor. 

Auf jene Werke, die nich( allein die Geschichte der Arno­
stadt sondern die Italiens während des Menschenalters von 

' 1494 bis 1527 umfassen, blieb die eigentlich wissenschaftliche 
Produktion V illaris begrenzt. Zwar veröffentlichte er in den 
weiteren 36 Jahren seines Lebens viele Bände und sehr zahl­
reiche Aufsätze in Zeitschriften und Tagesblättern, von denen 
die meisten wieder zusammengefaßt als "Scritti vari", als 
"Saggi storici e critici" oder unter anderen Sammelnamen er­
schienen, während dann endlich ein 450 Seiten starkes Buch 
mit Auszügen für solche veröffentlicht wurde, denen die Lek­
türe der Abhandlungen selbst zu mühsam war, aber die histo­
rischen Arbeiten dieses späteren Daseinsabschnittes haben die 
Kenntnis der behandelten Zeitabschnitte nicht mehr bereichert. 
Die 1893 und im folgenden Jahre herausgegebenen "Primi due 
secoli della Storia di Firenze" bestanden aus Aufsätzen, die 
von 1866 bis 1890 für den Mailänder "Politecnico" und für 
die "Nuova Antologia" geschrieben waren. Der Verfasser 
meint in der Vorrede die vielen in der Zwischenzeit erfolgten ' .. . . 
Veröffentlichungen machten die berichtigende Anderung Immer 
schwieriger und ließen die Aufsätze immer mehr veraltet er­
scheinen, aber viele seiner Beobachtungen seien doch auch 
durch neuere Forschung bestätigt worden, weshalb es sich 
wohl lohne, sie zusammenzustellen. Auf Grund des ernsten, 
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von deutscher Seite erhobenen Einspruches, der sich auf die 
aus den Jahren 1859/60 übernommenen antigermanischen Ten­
denzen, zu mal aber auf die allzu zahlreichen tatsächlichen 
Irrtümer bezog, nahm Villari später eine Umarbeitung vor, 
die vieles im einzelnen verbesserte, aber die organischen Män­
gel dieser auf keiner ernsten urkundlichen Forschung beruhenden 
Arbeit nicht zu beseitigen vermochte. Eine Darstellung der 
grundstürzenden Wandlungen, die Italien durch die Völker­
wanderung erfuhr, veröffentlichte der fast Fünfundsiebzigjährige 
1901 unter dem Titel "Le invasioni barbariche" und deren 
Fortsetzung "L'Italia da Carlo Magno alla morte di Arrigo VII." 
ließ der Dreiundachtzigjährige 1910 erscheinen. Beide Bücher 
wenden sich an das gebildete Publikum, erheben aber nicht 
den Anspruch, wissenschaftliche Leistungen zu sein. Aus der 
umfangreichen publizistischen Tätigkeit Viilaris ragen seine 
"Lettere meridionali" von 1878 und die anläßlich der damaligen 
Unruhen auf der Insel 1895 verfaßte Studie "Sizilien und der 
Sozialismus" hervor. Villaris innerste Teilnahme blieb stets 
den unteritalienischen Problemen zugewandt. Er bemühte sieb, 
die Blicke seiner Landsleute über die Grenzen seiner Heimat 
hinaus zu lenken und er war ein glühender Patriot, aber 
seine Liebe. gehörte doch vor allem dem Süden der Halbinsel, 
und dessen vernachlässigte kulturelle und wirtschaftliche 
Interessen verfocht er in Rede und Schrift mit seinem heißen 
Temperament, mit all seiner Geistesschärfe, mit vollstem Frei­
mut, mit der Autorität, die ihm Alter und Leistungen ge­
währten. In Vorträgen hat er oft genug, auch in Gegenwart von 
Mitgliedern der Königsfamilie, diese klaffende Wunde am Körper 
Italiens enthüllt, hat er die schweren Unterlassungssünden 
gegenüber jenen Landschaften gegeißelt, deren sich die auf­
einanderfolgenden Regierungen gleichmäßig schuldig machten. 
Im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege war für Schulverhält­
nisse, für Wegebauten, für die Anlage einer ausgedehnten, 
zur Befruchtung des apulischen Tafellandes bestimmten Wasser­
leitung manches geschehen; den unermüdlichen Hinweisen 
Villaris auf die Notwendigkeit von Reformen zugunsten der 
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sich durch Auswanderung mehr und mehr entvölkernden Süd­
provinzen ist das wenige, was durchgeführt wurde, zum großen 
Teile zu danken. Seine Ausführungen über die neapolitanische 
Camorra, über die sizilische Mafia, haben einen fortwirkenden 
Eindruck erzeugt; seine eifervoll vertretene Meinung, daß die 
traurigen Wohnungsverhältnisse Neapels der Camorra den 
Boden bereiteten, trug dazu, bei, daß nach der Choleraepidemie 
des Jahres 1884 ein Umbau des Stadtinnern erfolgte, freilich 
ohne daß dadurch der Einfluß der Camorra wirklich vermindert 
wurde. Neben seinen beiden größeren wissenschaftlichen Wer­
ken werden die "Lettere meridionali" das Andenken Villaris 
in seinem Vaterlande am längsten lebendig erhalten. 

Von jenen beiden wiederum ist der "Savonarola" das ein­
heitlichere und bedeutendere. Viel ist seither über den Frate 
geschrieben worden, aber das Buch hat, obwohl auch über 
die zweite Auflage hinaus manche Ergänzungen der Auffassung 
zutage getreten sind, an denen von deutscher Seite besonders 
Joseph Schnitzer, Hermann Grauert und Franz Xaver Kraus 
beteiligt waren, seine Stellung behauptet. Diese Erörterungen 
bezogen sich weniger auf das Tatsächliche; sie wurden vor­
wiegend auf dem Boden der kirchlichen Lehre geführt, von 
dem aus sie die Haltung des Priors dem Papste Borgia gegen­
über der Hauptsache nach rechtfertigten. Ranke hatte acht­
zehn Jahre nach dem Erscheinen von Villaris Biographie 
die umfangreiche Abhandlung "Savonarola und die Horenti­
nische Republik gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts" 
veröffentlicht, die in mancher Hinsicht tiefer in das Wesen 
des Priors von San Marco eindringt; die Bemerkung, Fra 
Girolamo sei ein Reformator gewesen, der die Kutte nicht 
abwarf, der dem Papsttum als Klosterbruder widerstehen wollte, 
beleuchtet das Wesen des Dominikaners schärfe_r, als viele 
Ausführungen des italienischen Gelehrten, der sich vor allem 
in einem tiefen Irrtum befand, wenn er Savonarola dahin 
charakterisierte, der Mönch von San Marco habe die Vernunft 
mit dem Glauben in Ubereinstimmung bringen wollen. Der­
artige Gedankengänge und Wünsche hegten die italienischen 
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- . . cht aber der von Glaubensglut erfüllte 
Moderatr von 185:S :~f dem Scheiterhaufen endet~. Dagegen 
Ferrarese, der 14 . . h f d' Wertung wichtrU'er Quellen . . . F ·arre dre src au re o . 
hat m emer I o ' ''b R ht behalten mdem er . 1 . R ke gerrenu er ec ' 
bezieht, V rl an an o N des Burlamacchi gehende · d "' d' unter dem amen 
nachwres, aM te . ht n Burlamacchi verfaßt 1 B' phie zwar mc vo 
Savonaro a- wgra . d d b der des Giovan Francesco 
sein kann, d_aß aber Ihr u~ ~n~e:z:messen sei. Was Villari 
Pico della Mrrandola hoher Her t ·k am wenigsten gelang, 

· · · anderen aup wer 
hier wre m semem . · Helden. Er konnte . h D hdrmgung semes 

. ist die psychologrsc e urc h d halb nicht unbefangen 
W d Frate wohl sc on es . . .. 

das esen es . V rkämpfer der rehgwsen . '1 in ihm zwar emen o . 
erfassen, wer er . . d h einer Erneuerung' dre 
Erneuerung Italiens _erblickte' Je Iotcl' an die Spitze einer 

S lb t k sem sondern a ren " 
nicht e s zwec ' · I Wirklichkeit lag Savo-... ten Kultur" stellen sollte. rr 'h 
verJung I 1' h Relirriöse am Herzen' I m 1 allem das nner rc e' o R 1' 
naro a vor t c- Italien vermittels der e I-k · eswegs darum zu un' 1! 

war es em . d V"lkern zu verhellen' er · p at unter en o 
gion zu emem nm I trument der Politik zu 
gedachte nicht den Glaube~h zumd ;s Kirche um ihrer selbst 

h d n er wollte I n un re .. 
mac en, s<m er . fol te seiner Uberzeugung, 
willen reinigen und vertiefet' ~ g nicht den Spekulati-
den Impulsen seines übervol eHn. erz~n:, sich nun wie so oft 

kl" 1 der Vernunft rer zmg 
on~n iet ~ ht itali~nischer Verhältnisse in V ergangen­
her der e rac ung . ·k .. ·dirre Erscheinung dessen, was 
heit und Gegenwart dre mer wm o ächten In-

. 1' . h Messiasdauben nennen m . 
wir einen rta remsc en o dt Volkes spielt 

. . . rr d dem Realen zugewan en 
mitten emes vorwreoen b d t Rolle Derselbe Traum 

1 · hr e eu same · · 
dieses höchst Irrea e er~e se auf daß ein ide(l.ler Papst 
tritt bei Dante als. dre ~offnuingl' ' allen Übeln erlösen 

. K' h d ß em Kmser ta Ien von 
dw rrc e' a . . 1 b d'g der _das verkommene · t · Cola dr Rrenzo e en 1 • 
werde; er rs m . . . der zum 0 berhaupt Italiens 
Rom der avignonesrschen Zert wre . . m alten 

. 1' h W lt erheben es m seme oder gar der chnst rc en e . ' S . 1 dem die 
11 .. hte und lll avonaro a, 

Glanze wieder berste en moc Fl' t' ner Verhältnisse nicht 
'h 'tl' h G taltung der oren I . 

frer ei rc e es F . t t am Arno nur em 
Selbstzweck ist, sondern dem der rers aa ' 
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Mittel zur Reform der verrotteten Kirche, zur sittlichen und 
religiösen Wiedergeburt seines Volkes oder gar der gesamten 
Christenheit sein sollte. Dabei tritt denn nun eine seltsame 
Phantastik zutage, in der sich die Grenzen zwischen V ergan­
genem und Gegenwärtigem, zwischen Jenseitigem und Irdischem 
verwischen; stets ist die nüchterne Frage beiseite geschoben 
worden, ob die vorhandenen tatsächlichen und sittlichen Kräfte 
auch nur annähernd ausreichten, um die ersehnten Ziele zu 
verwirklichen. Cola di Rienzo sieht nicht die jämmerliche Wirk­
lichkeit, ihn blendet die Vision antiker republikanischer und 
kaiserlicher Größe. Girolama Savonarola legt sich nicht die 
Frage vor, ob das sittlich brüchige, künstlerisch angeregte, 
dem Genußleben bingegebene Florenz die Grundlage eines 
Gottesstaates bilden, ob man in ihm eine neue Aera des 
Christentums heraufführen könne. Als die asketische Sen­
sation schwand, die schließlich auch die Fastenzeit nach dem 
Karneval darzubieten vermag, als sich zeigte, da& dem größten 
Teil seiner Anhänger die demokratischen Reformen nicht 
Mittel zur Erreichung jenseits ihres Gesichtskreises liegender 
Ziele, sondern Selbstzweck waren, da& sogar die Mehrzahl seiner 
getreuesten Bewunderer - Landucci ist dafür ein typisches 
Beispiel- von einer ernsthaften Auflehnung gegen die tiefste 
Verworfenheit der Kurie Alexanders VI. nichts wissen wollten, 
war das Schicksal des Traumwandlers besiegelt. Die Darlegung 
dieser Mischung von Visionärem, glühender Begeisterung, 
klarem Verstande und Kurzsichtigkeit inbezug auf das Grund­
legende, von Tatkraft im einzelnen und irrender, mit Naivität 
gepaarter Phantastik ist Villari dem Charakterbilde des Frate 
schuldig geblieben. 

Auch das des Niecola Machiavelli wird durch das drei­
bändige, dem Sekretär der Republik gewidmete Werk nicht voll­
kommen erhellt. Das Wesen des Messer Niecola ist unendlich 
widerspruchsvoller und verwickelter als das des Dominikaners, 
und es läßt sich wohl nur dann scharf umreißen, wenn der 
Darstellende bei genauester Kenntnis des italienischen Volks­
tums, dennoch ebenso von dessen Skeptizismus frei ist, wie 
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von der Anbetung des Erfolges und dem kalten Hohn gegen 
Mißerfolg, wenn er zugleich der Leidenschaft für die Macht 
Italiens, wie der Leidenschaft für Erringung der Macht über­
haupt kühl gegenübersteht. Villaris "Machiavelli" ist vor 
allem eine glänzende Schilderung der zum Falle reifen Welt 
des italienischen Rinascimento, derart, da& für einzelne Ab­
schnitte der Stadtschreiber und Politiker ganz in den Hinter­
grund tritt. Vom Text des ersten Bandes ist die größere 
Hälfte den allgemeinen Zuständen, sie ist Petrarca und den 
von ihm ausgegangenen Einflüssen, dem Wissenschaftsbetriebe 
in Florenz, Rom, Neapel, der platonischen Akademie im Kloster­
hofe der Camaldolenser und unter den Schattenbäumen von 
Careggi, den Borgia und Savonarola gewidmet; ein Abschnitt 
des folgenden handelt von Julius II., von der Blüte der Kunst, 
von Leonardo da Vinci, Michelangelo, Rafael, von Ariost, dem 
Hofe von Fe1·rara, von Dingen mithin, die nur in losem Zu­
sammenhange mit Machiavelli stehen. Aber diese Abschnitte 
des Buches sind lebensvoll und glänzend geschrieben und 
mögen für die Mehrzahl der Leser eine besonders große An­
ziehungskraft besessen haben und besitzen. Als die Arnostadt 
1869 den vierhundertsten Jahrestag der Geburt ihres berühmten 
und vielumstrittenen Sohnes festlich beging, setzte die Kommune 
einen Preis für eine Lebensdarstellung ihres vormaligen Stadt­
schreibers aus; dieser wurde 1877 dem Werk des Oreste Tom­
masini zuerkannt, dessen erster Band 1883 zur Veröffentlichung 
gelangte, während der abschließende zweite erst 28 Jahre später 
erschien. Zweifellos ist der "Machia velli" des Tommassini das 
Ergebnis eindringenderer und sorgsamerer Forschung; er 
bildet die Frucht der Arbeit eines ganzen Daseins, aber an 
Lebendigkeit der Darstellung ist die Biographie Villaris ihm 
überlegen. Auf manche Irrtümer im einzelnen, die dieser 
anhaften, hatte schon Alfred von Reumont in einer (anonym 
erschienenen) Artikelreihe der Beilage zur "Allgemeinen Zei­
tung" im Jahre 1877 hingewiesen, aber Villaris Darstellungen 
der italienischen Gesellschaft und Geisteswelt wie seine Ana­
lyse der Schriften Machiavellis werden für lange Zeit Dauer 
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behalten. Die fleißigen Untersuchungen Adolf Gerbers über 
die Handschriften, Ausgaben und Übersetzungen der Werke 
des Machiavelli (1912) haben hohen bibliographischen Wert 
für die Einzelforschung, aber das Gesamtbild des Politikers und 
Schriftstellers kann durch sie in keiner Art berührt werden. 

Als akademischer Lehrer hat Villari mehr als ein halbes 
Jahrhundert hindurch starke Anziehungskraft geübt. Die Fri­
sche und Unmittelbarkeit seines stets freien Vortrages wirkten 
äußerst fesselnd, aber die Gabe der Improvisation führte auch 
dazu, daß er sehr leicht von seinem Stoff abgelenkt und zu 
ganz anderen Gegenständen hingeführt wurde. Der kleine 
haaere Mann mit den bis ins höchste Greisenalter lebensvollen 

0 

Zügen war ein geborener Redner von größter Einfachheit der 
Ausdrucksweise. Allerdings war es ihm mehr gegeben, Fragen 
aufzuwerfen, Probleme zu beleuchten, als sie einer Lösung 
entgegenzuführen. Starke Anregungen gingen von ihm aus, 
aber was seine Studenten nicht durch ihn erlangen konnten, 
war die Anleitung zu systematischer wissenschaftlicher Arbeit, 
eine Anleitung, die ihm in seiner bewegten Jugend selbst vor­
enthalten geblieben war. Er sprach und schrieb gerne über 
geschichtliche Methode und einer seiner auch ins Deutsche 
übertragenen Aufsätze von 1891 behandelt die Frage: "La 
Storia e una Scienza?"; aber er vermochte nicht zur Methode 
zu erziehen und er hat denn auch, da alles an ihm auf seiner 
reich beanlagten Persönlichkeit beruhte, trotz so lange dau­
ernder Wirksamkeit, wie kein historischer Lehrer sie je an 
einer italienischen Universität zu entfalten vermochte, keine 
Schüler von Bedeutung hinterlassen; der einzige, der in Frage 
kommen könnte, hat sich nach bemerkenswerten jugendlichen 
Leistungen ganz der Tagesliteratur und der erregten politischen 
Propaganda hingegeben. R. Davidsohn. 

Wahlen 97 

In der allgemeinen Sitzung am 17. Juli 1918 wurden 
folgende Wahlen vollzogen (bestätigt mit Ministerial-Ent­
schliessung vom 17. August 1918 Nr. 21857): 

Philosophisch- philologische Klasse: 

a) als ordentliches Mitglied: 

Dr. Carl v. Kraus, Geh. Hofrat, ord. Professor für deut­
sche Philologie an der Universität München, bisher 
a. o. Mitglied; 

b) als außerordentliches Mitglied: 

Dr. Johannes Sieveking, Professor, Konservator, Leiter 
des Museums antiker Kleinkunst in München; 

c) ·als korrespondierende Mitglieder: 

1. Dr. Heinrich M orf, Geh. Regierungsrat, ord. Professor für 
romanische Philologie an der Universität Berlin, 

2. Dr. Wilhelm Schulze, Geh. Regierungsrat, ord. Professor 
für vergleichende Sprachwissenschaft an der Universität 
Berlin .. 

Mathematisch- physikalische Klasse: 

a) als aufilerordentliche Mitglieder: 

1. Dr. Rudolf M arti n, ord. Professor für Anthropologie an 
der Universität München, Direktor der Anthropologisch­
prähistorischen Sammlung des Staates, 

2. Dr. Theodor Paul, Geh. Regierungsrat und Obermedizinal­
rat, ord. Universitätsprofessor für Pharmazie und auge­
wandte Chemie an der Universität München, Vorstand 
des Pharmazeutischen Instituts und Laboratoriums für 
augewandte Chemie, Direktor der Deutschen Forschungs­
ansta-lt für Lebensmittelchemie; 

Jahrbuch HJIS. 7 
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